
61

3. Agrargesellschaft, Aristokratisierung, 
Aufklärung(en). Kommunikations- 
und Wirtschaftsräume der Republik Bern

3.1 Naturräumliche, sozioökonomische 
und sprachliche Disparitäten

In diesem Kapitel werden die verschiedenen Wirtschaftsräume des Kantons 
sowie die Größe und soziale Struktur seiner Bevölkerung skizziert. Ökono­
mische Aufklärer hatten eine umfassende Verbesserung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse der jeweiligen Territorien zum Ziel. Dies schloss im 18. Jahrhun­
dert eine intensivierte Nutzung natürlicher Ressourcen und perfektionierte 
Praktiken der Bewirtschaftung landwirtschaftlicher Flächen ebenso ein wie 
die Sicherstellung einer ausreichend großen produktiven Bevölkerung und die 
Optimierung der Besitzverhältnisse in den Dörfern. Bei der Auseinanderset­
zung mit den jeweils vorgefundenen Verhältnissen wurden agrarreformerische 
Prämissen angewandt, die zu teils unspezifischen und kaum an lokale Gegeben­
heiten angepassten Reformansätzen führten. Andererseits bemühten sich einige 
Sozietäten durchaus um die Identifikation lokaler Missstände und modifizierten 
ihre Reformvorschläge entsprechend. In Bern waren die Wirtschaftsformen 
äußerst heterogen. Auch die Bevölkerung wies hinsichtlich Sprache, sozialem 
Stand und ökonomischen Handlungsmöglichkeiten enorme Unterschiede auf. 
Um nachvollziehen zu können, vor welchem konkreten sozioökonomischen 
Hintergrund die Berner ökonomischen Patrioten ihre Reformvorschläge entwi­
ckelten und inwiefern sie auf lokale Spezifika reagierten, ist es erforderlich, auf 
die naturräumlichen, sozioökonomischen und sprachlich-kulturellen Disparitä­
ten des Kantons einzugehen.

Die Republik Bern umfasste im 18. Jahrhundert mit dem Waadtland 
und Teilen des Aargaus ein deutlich größeres Territorium als der heutige 
Kanton. In agrarreformerischen Schriften wurde es in drei Teile einge‐
teilt. Dies geschah auf Grundlage naturräumlicher Voraussetzungen und 
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entsprechender agrarischer Praktiken. Albrecht Stapfer1 unterschied in einer 
Abhandlung 1762 das »Oberland[e]« (»die südlichern und bergichten theile 
unsers vaterlandes«), das »Emmethal« (»alle diejenigen gegenden, welche 
etwas hügelicht und bergicht, und wo keine weite und trokne felder sind«) 
und den »weitläuftigste[n] und beträchtlichste[n]« Teil des Landes, »wo 
man ebene, trokene und gemeine felder antrift«2. In der agrarhistorischen 
Forschung zu Bern ist eine ähnliche Unterscheidung dreier frühneuzeitli‐
cher Wirtschaftsräume etabliert: 1) das tiefere Mittelland oder Kornland 
mit Getreideanbau als dominierender Wirtschaftsform, in Sonderlagen auch 
Weinanbau; 2) die voralpine Hügelzone bzw. das höhere Mittelland, das 
auch Täler des Jura einschloss – Viehwirtschaft nahm hier neben dem 
Ackerbau eine deutlich größere Rolle ein; 3) die inneralpinen Autarkiege‐
biete, in denen die Viehwirtschaft die dominierende Wirtschaftsform war3. 
Das schweizerische Agrarsystem hatte sich seit dem Spätmittelalter ausdif‐
ferenziert und blieb bis ins ausgehende 18. Jahrhundert relativ stabil4. Im 
Kornland dominierte die Dreizelgenwirtschaft, also die koordinierte Abfolge 
von Sommergetreide, Wintergetreide und Brache auf allen Parzellen einer 
Gemeinde im Dreijahreszyklus. Ausgenommen von dieser kommunal festge‐
legten Nutzungsregelung waren die Allmenden, kollektiv und meist extensiv 
genutzte Weide- und Waldflächen5.

Regionale Disparitäten betrafen Topografie und entsprechende Wirt­
schaftsformen ebenso wie Siedlungsstrukturen und rechtliche Traditionen. 
Weitere Bedingungen waren die Verfügbarkeit von Absatzmöglichkeiten sowie 
infrastrukturelle Gegebenheiten wie das Wege- und Straßennetz. Trotz einer 
starken agrarischen Prägung wies die Wirtschaft der Republik protoindustrielle 

1 Albrecht Stapfer (1722–1798) studierte Theologie in Bern und war ab 1765 Pfarrer 
in Münsingen. Ab 1761 war er Mitglied der Oekonomischen Gesellschaft Bern, für 
die er mehrere (darunter zwei preisgekrönte) Abhandlungen verfasste. Vgl. Marti-
Weissenbach, Art. »Albrecht Stapfer«.
2 Albrecht Stapfer, Versuch über die zweyte Aufgabe für das Jahr 1761: von der 
besten Manier das futter zu vermehren […], in: Abhandlungen 3/4 (1762), S. 3–127, 
hier S. 12–30.
3 Pfister, Im Strom, orientiert sich stark an Stapfer; Suter, Neue Forschungen, 
S. 73 f., legt seiner Einteilung u. a. Topografie, Klima, Bodenbeschaffenheit, Autarkie- 
bzw. Spezialisierungsgrad und die institutionelle Verfassung als Kriterien zugrunde. 
Geläufig ist auch eine vierteilige Aufgliederung, die eine zusätzliche »Feldgraszone« 
im Übergang zwischen Kornland und höherem Mittelland (in dieser Einteilung meist 
»Hirtenland«) identifiziert. Vgl. Schluchter, Art. »Agrarzonen«.
4 Vgl. ibid.
5 Vgl. Pfister, Im Strom, S. 166.
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Tendenzen auf6. Im Laufe des 18. Jahrhunderts nahm beispielsweise das Tex­
tilgewerbe im Kanton Bern an Bedeutung zu7. Die voralpine Viehwirtschaft 
war mit Viehzucht und Käseproduktion bereits exportorientiert. Für die subsis­
tenzorientierte Getreidewirtschaft im Kornland galt dies in geringerem Maße8. 
Charakteristisch war ein ländliches Mischgewerbe, das mit saisonalen Rhyth­
men und landwirtschaftlichen Abläufen abgestimmt war. Die verschiedenen 
Produkte, insbesondere Textilien, im Waadtland auch Uhren, wurden in Heim­
arbeit hergestellt und exportiert9. Im europäischen und schweizerischen Ver­
gleich wies Bern dabei einen deutlich höheren Anteil an Handwerkern an 
der Gesamtbevölkerung auf – auch, weil die städtischen Zünfte nur geringen 
politischen Einfluss hatten10.

Das hohe Gewicht des agrarischen Sektors und die vergleichsweise 
geringe Handelsorientierung unterschieden Bern von den meisten anderen 
Schweizer Stadtrepubliken, aber auch von anderen europäischen Republiken 
wie Venedig oder den Niederlanden. Was die Berner Republik jedoch am stärk­
sten abhob, war der schuldenfreie, Überschüsse generierende Staatshaushalt11. 
Stefan Altorfer-Ong spricht in diesem Zusammenhang von »Staatsbildung 
ohne Steuern«: Bern war einer der größten Investoren in ausländische Kapi­
talmärkte und Kreditgeber an verschiedene europäische Regenten. Die Einnah­
men aus dem Kreditwesen sowie das Fehlen von Staatsschulden (und daraus 
resultierenden Zahlungsverpflichtungen) ermöglichten es, bis auf den Zehnten 
kaum Steuern zu erheben und dennoch obrigkeitliche Einrichtungen beispiels­
weise zur Armenfürsorge aufrechtzuerhalten12. Mitglieder der Oekonomischen 
Gesellschaft sahen die hohen Auslandsinvestitionen Berns jedoch überwiegend 
kritisch, obgleich das Patriziat einen Teil seiner Einnahmen aus Zinsen bezog. 

6 Vgl. Altorfer-Ong, State Investment, S. 441. Das Konzept der Protoindustrialisie­
rung wurde maßgeblich von Pfister, Proto-industrialization, S. 137, weiterentwickelt, 
der damit regionales Wachstum exportorientierter Produktion bezeichnet, das nicht 
durch technologischen Wandel ausgelöst wird.
7 Bspw. konnten das Emmental und der Oberaargau der Stadt St. Gallen als Zent­
rum der Flachsverarbeitung den Rang ablaufen. Vgl. Pfister, Art. »Bern (Kanton)«, 
Kap. 3.2.4.
8 Vgl. Suter, Neue Forschungen, S. 78.
9 Vgl. Pelet, L’économie vaudoise, S. 166 f.
10 Vgl. Pfister, Art. »Bern (Kanton)«, Kap. 3.2.4.
11 Vgl. Kapossy, Le prix, S. 144.
12 Altorfer-Ong, Staatsbildung, S. 19–26. Die Pro-Kopf-Steuerraten in Bern (und 
in anderen Schweizer Republiken) fielen im europäischen Vergleich sehr gering aus. 
Bemerkenswert sind auch die geringen Militärausgaben, da Bern auf ein stehendes Heer 
verzichtete und auf Milizen zurückgriff, die auf Gemeindeebene organisiert wurden.
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Vor dem Hintergrund des Siebenjährigen Krieges und des befürchteten Zusam­
menbruchs des Kreditsystems befürworteten sie die Autarkie des Territoriums, 
die mit einer Stärkung der agrarischen Produktion erreicht werden sollte13.

Der Zehnt wurde in Bern in erster Linie auf Getreide erhoben. Das Recht 
zur Erhebung des Zehnten war mit der Säkularisation der Klöster im Zuge der 
Reformation an die Obrigkeit und im Laufe der Zeit auch an patrizische Groß­
grundbesitzer übergegangen14. Bei den Diskussionen um Agrarreformen in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gab es daher unterschiedliche Interessenla­
gen: An einer Steigerung der seit langem stagnierenden Getreideproduktion 
waren Grundherren interessiert. Alternative Nutzpflanzen wie die Kartoffel 
waren teilweise zehntfrei und damit für diese einflussreiche Akteursgruppe 
wenig attraktiv15. Den Anbau neuer Nutzpflanzen befürworteten demgegen­
über die ökonomischen Patrioten (obwohl sie häufig selbst aus der regierenden 
und grundbesitzenden Schicht stammten), da jene das Potential boten, Hunger­
krisen bei Getreidemissernten zu verhindern oder die Bodenqualität zu verbes­
sern. Agrarreformer zielten in erster Linie auf Wachstum und Intensivierung 
der Produktion und bemühten sich daher, die Düngerlücke zu schließen. Dafür 
musste jedoch das Verhältnis von Weide- und Ackerland verändert werden, 
was aufgrund rechtlicher Vorgaben und des Unwillens der Grundherren häu­
fig nicht zu bewerkstelligen war16. Auch andere Reformvorschläge waren nur 
schwer mit der bestehenden Agrarverfassung vereinbar. Der Umsetzung von 
Innovationen standen in Bern also häufig nicht Vorbehalte der bäuerlichen 
Bevölkerung gegenüber, die beispielsweise von Allmendaufteilungen durchaus 
profitieren konnte, sondern unflexible Vorschriften zur Landnutzung und Inte­
ressen der Grund- und Zehntherren17. Eine wachsende Bevölkerung und Miss­
ernten während des Siebenjährigen Kriegs und in den 1770er-Jahren erhöhten 
jedoch den Innovationsdruck.

Mit der Frage nach Innovationsbereitschaft hängt die soziale und rechtli­
che Struktur der verschiedenen Berner Gebiete zusammen. Im Allgemeinen 
konnten die Gemeinden gegenüber der Berner Obrigkeit eine vergleichsweise 

13 Vgl. Kapossy, Neo-Roman Republicanism, S. 242–245.
14 Vgl. Pfister, Im Strom, S. 167.
15 Vgl. Altorfer-Ong, Staatsbildung, S. 26.
16 Ohne die Düngung mit Stallmist ließen sich die Erträge nicht weiter steigern. 
Mist war allerdings nicht in ausreichendem Maß vorhanden, weil zu wenig Wiesen 
zur Futterproduktion vorgesehen und die Möglichkeiten zu Bewässerung eingeschränkt 
waren. Die Nutzung jeder Parzelle war im Urbar festgelegt, eine Änderung erforderte 
die Zustimmung der betroffenen Körperschaften. Vgl. Pfister, Im Strom, S. 173 f.
17 Vgl. Suter, Neue Forschungen, S. 84.
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hohe Autonomie bewahren18. Leibeigenschaft war, wenngleich sie erst in der 
Helvetik endgültig abgeschafft wurde, im 18. Jahrhundert in der Westschweiz 
verschwunden oder bedeutungslos geworden19. Nichtsdestotrotz blieben feu­
dale Strukturen bestehen: Vor allem im vom Getreideanbau geprägten Mittel­
land lagen Verfügungsrechte über die Nutzung des Bodens und die anzubau­
enden Pflanzen bei Feudalherren. Neben dem Kleinen Rat und patrizischen 
Familien übernahmen häufig kommunale Gemeinschaften Feudalrechte. Derar­
tige Verfügungsrechte betrafen beispielsweise die Allmenden als gemeinschaft­
lich genutzte Fläche oder die koordinierte Bewirtschaftung der Parzellen (Flur­
zwang)20. In den von Viehzucht und Milchwirtschaft dominierten alpinen 
Regionen verfügten einzelne Bauern gemeinhin über größere Freiheiten21. Eine 
dichotomische Beurteilung der Produktivität und Aufgeschlossenheit gegen­
über innovativen Anbaumethoden, die wie in der älteren Forschung das inno­
vationsfreudige voralpine Hügelland den traditionalen alpinen Autarkiezonen 
und dem Dreizelgensystems des Kornlandes gegenüberstellt, ist allerdings nicht 
länger haltbar22. Das Hügelland war zwar stärker in interregionale Austausch­
prozesse eingebunden, jedoch wies auch das Kornland mit der vermeintlich so 
starren Dreizelgenwirtschaft dynamische Entwicklungen auf und konnte die 
Produktion an eine wachsende Bevölkerung anpassen23.

Innerhalb dörflicher Gemeinschaften bestanden enorme soziale Unter­
schiede und wirtschaftliche Abhängigkeitsverhältnisse. Zu den unterbäuerli­
chen Schichten in Regionen mit vorherrschendem Getreideanbau gehörten die 
»Tauner«, die über kein oder nur wenig Land verfügten und von der Verfügbar­
keit kollektiv genutzten Landes abhingen. Sie waren auf einen Zusatzerwerb 
angewiesen, als Tagelöhner während der Aussaat- und Erntezeit oder über pro­
toindustrielle Heimarbeit24. Umgekehrt war ihre Arbeitskraft für Großbauern 
unentbehrlich. Der Anteil der Tauner an der Gesamtbevölkerung nahm im 
Laufe der Frühen Neuzeit insbesondere in Gebieten mit Realteilung zu25. Ein 
Spezifikum Berns (und in geringerem Maße Freiburgs) war das sogenannte 
Küherwesen. An dieser Bewirtschaftungsform wird deutlich, welche Dynamik 

18 Vgl. Altorfer-Ong, Staatsbildung, S. 56.
19 Vgl. Dubler, Art. »Leibeigenschaft«.
20 Dies schloss auch das Recht auf Steuererhebung ein. Vgl. Altorfer-Ong, Staatsbil­
dung, S. 56.
21 Vgl. ibid., S. 95.
22 Vgl. Suter, Neue Forschungen, S. 76.
23 Vgl. Mattmüller, Die Dreizelgenwirtschaft, S. 246–249.
24 Vgl. Suter, Neue Forschungen, S. 79.
25 Vgl. Landolt, Art. »Tauner«.
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dörfliche Strukturen aufweisen konnten: Während inneralpine Alpen meist 
genossenschaftlich organisiert waren, konnten Alprechte im westlichen Voral­
penland von Berner Patriziern als Geldanlage gekauft werden. Für einheimische 
Bauern ergab sich dadurch die Möglichkeit, Alpen zu pachten und mit der 
exportorientierten Käseproduktion Gewinne zu erzielen. Insbesondere während 
der Blütezeit des Küherwesens im 18. Jahrhundert war diese Form der Vieh­
wirtschaft für alle beteiligen Akteursgruppen lukrativ: für die patrizischen 
Alpbesitzer, für die Küher als eigenverantwortliche Unternehmer und für die 
Bauern im Tal, die im Winter gegen Bezahlung Ställe und Futter anboten26. 
Diese beiden Beispiele veranschaulichen die Interdependenz verschiedener 
Akteursgruppen in der Landwirtschaft und die Abhängigkeit der Struktur der 
bäuerlichen Gesellschaft Berns von rechtlichen, ökonomischen und naturräum­
lichen Faktoren.

Mit der 1764 von der Berner Obrigkeit angeordneten Volkszählung ist die 
Datenlage zur Größe der Bevölkerung für den Untersuchungszeitraum überaus 
gut27. Hintergrund der Erhebung waren die unter anderem von Johann Peter 
Süßmilch vorangebrachte Entwicklung statistischer Methoden und die dadurch 
angestoßenen demografischen Debatten28. Die möglichst akkurate Erfassung 
der Bevölkerung wurde in der Folge zu einem Kernanliegen von Regierungen. 
Eine große (arbeitsfähige) Bevölkerung nahm in der politischen und ökono­
mischen Literatur des 18. Jahrhunderts einen hohen Stellenwert ein, wobei 
insbesondere der Entvölkerungsdiskurs, maßgeblich von Mirabeau geprägt, im 
politisch-ökonomischen Handeln Wirkung entfaltete29.

Im gesamten Gebiet der Berner Republik lebten zum Zeitpunkt der Erhe­
bung 336 689 Einwohner, davon 13 681 in der Stadt Bern, 112 346 in der Waadt 
und 40 276 im Berner Aargau30. Die Erhebung fiel in eine Phase der Stagnation 
zwischen 1740 und 1770, der eine Zunahme der Bevölkerung im Zeitraum von 
1720 bis 1740 vorausgegangen war. Von den 1770er-Jahren bis zum Jahr 1798, 

26 Vgl. Dubler, Art. »Küherwesen«. Das Küherwesen war auch deshalb für Bauern 
im Tal und in der Nähe von Städten attraktiv, weil die aufgenommenen Herden Mist 
produzierten, der zur Düngung von Ackerland verwendet werden konnte. Vgl. Pfister, 
Im Strom, S. 173 f.
27 Für einen langfristigen Überblick über statistische Erhebungen im Kanton Bern vgl. 
ders., »Uss gewüssen Ursachen«. Eine grundlegende Einordnung des Zusammenhangs 
von Statistik und Politik und die Entwicklung statistischer Verfahren im 18. Jahrhundert 
liefert Behrisch, Die Berechnung.
28 Vgl. Pfister, Im Strom, S. 48. Zur Entwicklung der Bevölkerungstheorie seit dem 
16. Jahrhundert vgl. Nipperdey, Die Erfindung.
29 Die These ging auf Montesquieu zurück, war aber von Mirabeau verbreitet worden. 
Vgl. Pfister, Entvölkerung, S. 288 f.
30 Vgl. Hubler, La population, S. 79.
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als im Zuge der Umstrukturierungen der Helvetik erneut Zählungen durchge­
führt wurden, wuchs die Bevölkerung dann erneut. Der 1764 konstatierte und 
auch im Alltag wahrnehmbare Mangel an verfügbaren Arbeitskräften belastete 
die wirtschaftliche Entwicklung. Rückblickend lässt sich dieser mit der Ruhr­
epidemie von 1750 erklären, die im bernischen Mittelland zu großen Verlusten, 
gerade bei jungen Kindern, geführt hatte31. Als Folge waren die Jahrgänge, 
die zwischen 1760 und 1765 ins Erwerbsalter eintraten, deutlich geschwächt, 
die Zahl der verfügbaren Arbeitskräfte um bis zu einem Viertel reduziert. Von 
Zeitgenossen wurde das Phänomen indes nicht auf »normale« Bevölkerungs­
schwankungen infolge von Epidemien zurückgeführt. Vor dem Hintergrund 
des einflussreichen Entvölkerungsdiskurses wurde der wahrgenommene Bevöl­
kerungsrückgang in Bern als Ausdruck einer grundsätzlichen Fehlentwicklung 
eingeordnet32. Als Deutungsmuster populär waren Bevölkerungsverluste auf­
grund von Emigration, insbesondere nach Nordamerika, und von fremden 
Solddiensten, die indes maßgeblich zum finanziellen Wohlstand Berns beitru­
gen. Bevölkerungspolitik war als Thema dementsprechend heikel. Spannungen 
traten auch innerhalb des Berner Patriziats zutage: Einige Familien, wie die 
von Erlach, waren regelrechte Militärunternehmer, andere, darunter führende 
Mitglieder der Oekonomischen Gesellschaft, traten für Maßnahmen zur Sicher­
stellung von ausreichend landwirtschaftlich einsetzbarer Arbeitskraft ein33.

Die Heterogenität der Berner Republik äußerte sich nicht zuletzt auf kul­
tureller und sprachlicher Ebene. Seit der Annexion des Waadtlands 1536 war 
ein erheblicher Teil der Bevölkerung der Republik Bern französischsprachig34. 
In der Verwaltung des Territoriums war daher die Mehrsprachigkeit der Amts­
träger Voraussetzung. Während Deutsch die innere Sprache der Ämter und 
Gerichte der waadtländischen Landvogteien war, war Französisch im Umgang 
mit der Bevölkerung erforderlich. Es gab keine Bemühungen der Obrigkeit zur 
Germanisierung, wie auch insgesamt die Verschiedensprachigkeit zu keinen 
grundsätzlichen Konflikten führte35. Darüber hinaus war Sprachvariation in 
verschiedener Hinsicht vorhanden: Während in der Schriftsprache die jeweili­
gen Standardvarietäten des Deutschen und Französischen verwendet wurden, 
waren im mündlichen Sprachgebrauch zahlreiche Varietäten bzw. Idiome ver­

31 Laut Pfister, Entvölkerung, S. 305–307, starben 5 % der Bevölkerung, wobei Kinder 
in jungen Jahren und niedrigere soziale Schichten stärker betroffen waren.
32 Vgl. ibid., S. 288 f.
33 Vgl. Altorfer-Ong, Staatsbildung, S. 90.
34 Furrer, Die vierzigsprachige Schweiz, S. 379–491, hat eine Detailstudie zur »poly­
phonen Waadt« gegen Ende des Ancien Régime vorgelegt. Er unterscheidet dabei zwi­
schen territorialer, institutioneller und personaler Mehrsprachigkeit.
35 Vgl. ders., »Deutsche« Obrigkeiten, S. 106 f.
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breitet, in den deutschen Landesteilen alemannische Regiolekte wie das Bern­
deutsche, im Waadtland Varietäten des Französischen und Frankoprovenzali­
schen36. Diese Mundarten wurden auch von der Oekonomischen Gesellschaft 
thematisiert, da insbesondere Bezeichnungen für Pflanzen und landwirtschaftli­
che Geräte und Praktiken stark voneinander abweichen konnten und dies bei 
der Implementierung von Reformvorschlägen berücksichtigt werden musste37.

Die vielschichtig gelagerten Heterogenitäten des Kantons brachte Vincenz 
Bernhard Tscharner im Artikel »Berne« des »Dictionnaire géographique, histo­
rique et politique de la Suisse« auf den Punkt:

Si les objets de culture & les méthodes varient, ainsi que le climat, dans les 
divers districts du canton de Berne, il n’y a pas moins de disparité dans 
l’esprit, les mœurs & les usages des habitans. On trouvera difficilement 
ailleurs dans un tableau aussi rapproché des nuances si tranchantes. Les 
montagnards de l’Oberland, les paysans des environs de la capitale ou de 
l’emmenthal, les habitans de l’Aargau & ceux des quatre comtés, sont des 
nations distinctes, reconnoissables à leur langage, à leur habillement, leur 
œconomie particuliere. Mais la différence la plus frappante est celle qui se fait 
remarquer entre les peuples du canton allemand & celui du pays de Vaud, ou 
pays Romand38.

Die beträchtlichen kulturellen und sprachlichen Unterschiede zwischen Waadt­
land und dem Kerngebiet der Berner Republik, aber auch grundsätzlich andere 
klimatische Bedingungen und entsprechende ökonomische Praktiken in Ober­
land und Aargau stellten die Oekonomische Gesellschaft vor Herausforde­
rungen. Eine differenzierte Reformstrategie war angesichts dieser Disparitä­
ten unerlässlich. Bei der Ausgestaltung ihrer Aktivitäten in kommunikativer 
ebenso wie in inhaltlicher Sicht musste die Oekonomische Gesellschaft in höhe­
rem Maße als vergleichbare Sozietäten der sprachlichen, ökonomischen und 
naturräumlichen Vielfalt des Territoriums Rechnung tragen.

36 Das Frankoprovenzalische stellt eine eigenständige romanische Sprache dar, die 
von der autochthonen Bevölkerung des Waadtlandes gesprochen wurde. Vgl. ders., Die 
vierzigsprachige Schweiz, S. 380.
37 Auf die Reflexion der Sprachverhältnisse des Kantons durch Akteure der Oekonomi­
schen Gesellschaft und daraus abgeleitete Handlungsempfehlungen wird in Kap. 6.2.1 
näher eingegangen.
38 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Art. »Berne«, in: [ders. u. a.,] Dictionnaire géogra­
phique, Bd. 1 (1775), S. 57–132, hier S. 129 (Hervorh. i. Orig.).
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3.2 »Tout gouvernement légitime est républicain«. 
Republikanische Ordnung und Aristokratisierung 
des Berner Ancien Régime

Rousseau hatte ein ambivalentes Verhältnis zur Republik Bern und der 
Schweiz im Allgemeinen. Er hielt sich zeitweise im Kanton Bern auf, war 
dort aber kein gern gesehener Gast und wurde 1762 aus dem Territorium aus‐
gewiesen39. Zu umstritten waren seine Äußerungen, zu sehr sah die Obrigkeit 
die Stabilität des Gemeinwesens durch den Genfer Aufklärer gefährdet. Unge‐
achtet seiner eigenen negativen Erfahrung mit Bern stand Rousseau dessen 
aristokratischer Regierungsform durchaus positiv gegenüber40. Seine Bemer‐
kung »Tout gouvernement légitime est républicain«41 bezog sich indes nicht 
auf die Berner Republik. Während andere Autoren der Zeit in Bern das antike 
Ideal einer Republik verwirklicht sahen, wich Rousseau von diesem Topos 
ab. Er sprach dann von Republiken, wenn die von ihm propagierte volonté 
générale als politisches Leitprinzip verwirklicht sei42. Nichtsdestotrotz bringt 
sein Diktum ein Prinzip bernischer Politik auf den Punkt: Die republikani‐
sche Verfassung war im 18. Jahrhundert in Bern weitgehend alternativlos, 
ihre Legitimität im Innern unbestritten. Zwar gab es in der ersten Hälfte 
des Jahrhunderts durchaus heftige Auseinandersetzungen um die Regierungs‐
form, jedoch kreisten diese um unterschiedliche Auslegungen republikani‐
scher Ideale und stellten die Verfasstheit des Kantons nicht grundsätzlich 
infrage. Dieser Kontext ist für die Analyse der Reformdiskurse der Berner 
Oekonomischen Gesellschaft überaus relevant – der Berner Republikanismus 
legte den Rahmen für die Verbesserungsrhetorik der ökonomischen Patrioten 
fest. Daher werden im Folgenden die Grundzüge der Berner Regierungsform 
skizziert, um in den semantischen und diskursanalytischen Kapiteln zeigen 
zu können, wie die Reformanregungen der Oekonomischen Gesellschaft auf 
politische Strukturen und Debatten reagierten.

Bern war als republikanisch verfasstes Gemeinwesen im 18. Jahrhun­
dert nicht nur bei Rousseau wiederkehrender Gegenstand staatstheoretischer 
Betrachtungen: Zeitgenössische Beobachter sahen dort (wie auch in anderen 

39 Vgl. Kapossy, Die Republik Bern, S. 22.
40 Dabei verteidigte er die aristokratische Regierung des Patriziats und lobte die sei‐
ner Meinung nach vorherrschende Trennung von polis und oikos. Reforminitiativen, 
wie sie unter anderem von der Oekonomischen Gesellschaft ausgingen, stand er aus 
diesem Grund kritisch gegenüber. Vgl. Kapossy, Iselin, S. 192–196.
41 Rousseau, Du contract social, S. 79.
42 »Je n’entends pas seulement par ce mot une aristocratie ou une démocratie, mais 
en général tout gouvernement guidé par la volonté générale, qui est la loi«, ibid.
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schweizerischen Gemeinwesen) ein republikanisches Ideal verwirklicht, das als 
Kontrastfolie zu den europäischen Monarchien herangezogen wurde. Alterna­
tive Projektionsflächen waren die Vereinigten Niederlande oder die Republik 
Venedig, die jedoch im 18. Jahrhundert als Modellrepubliken an Popularität 
verloren hatten43. Als »Republik« wurden zeitgenössisch die Schweizer Eidge­
nossenschaft als Ganzes, häufiger aber einzelne ihrer Kantone bezeichnet. Für 
die Schweiz, das Corpus helveticum oder Corps helvétique, war eine Einord­
nung als Konföderation souveräner Republiken gängiger44. Das stilisierte Bild 
Schweizer Republiken in der literarischen Öffentlichkeit wurde von Staatsbe­
schreibungen ebenso geprägt wie von Reiseberichten. Bern stand als Stadtstaat 
mit dem größten Territorium der Schweizer Konföderation besonders im Fokus. 
Dies lag auch daran, dass es das Berner Oberland einschloss, das als Inbegriff 
einer alpinen schweizerischen Landschaft ästhetisch und politisch überhöht 
und zum Hort ursprünglicher Formen gesellschaftlichen Zusammenlebens ver­
klärt wurde45.

Während die republikanische Verfassung Berns in staatstheoretischen 
Debatten weitgehend positiv beurteilt wurde, waren in der republikanischen 
Praxis Institutionen und Abläufe von Friktionen geprägt. Diese traten vor allem 
bei der Aushandlung von Repräsentation und Einflussmöglichkeiten unter­
schiedlicher Akteursgruppen auf. Wie am Beispiel Bern diskursiv verhandelt 
wurde, welche politischen Zielvorstellungen erstrebenswert und welche Hand­
lungsimperative opportun und adäquat waren, ist also für diese Untersuchung 
ebenso relevant wie das Funktionieren des republikanisch verfassten Gemein­
wesens Bern und das Agieren von Akteuren der Oekonomischen Gesellschaft 
darin. Mehrere prominente Mitglieder der Oekonomischen Gesellschaft Bern 
waren in das Berner Regiment eingebunden, partizipierten aber gleichzeitig 
an gesamtschweizerischen Reformdebatten, die diesem Regiment teils kritisch 
gegenüberstanden46.

Die verschiedenen Debattenstränge kreisten auch um die Auslegung der 
republikanischen Tradition der schweizerischen Gemeinwesen. So war der 
Bezugspunkt des zeitgenössischen freistaatlichen Begriffs von Republik die 
antike Polis, deren politische Verfasstheit als Leitbild bereits in den oberitali­

43 Vgl. Kapossy, Neo-Roman Republicanism, S. 227.
44 Vgl. Zurbuchen, Patriotismus, S. 151 f. Vgl. zu den starken Fliehkräften und »multi­
plen Disparitäten« der Alten Eidgenossenschaft: Holenstein, Politische, gelehrte und 
imaginierte Schweiz.
45 Vgl. Weber, Eine vollkommene Aristokratie?, S. 6; Würgler, Politische Öffentlich­
keit, S. 38.
46 Auf die Helvetische Gesellschaft, in der unter anderem die Brüder Tscharner Mit­
glied waren, wird im folgenden Kapitel eingegangen.
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enischen Stadtstaaten herangezogen und zur Denktradition des »klassischen 
Republikanismus« weiterentwickelt wurde47. Vor dem Hintergrund der Ver­
schiebungen der europäischen Mächtepolitik nach dem Westfälischen Frieden 
eigneten sich Schweizer Kantone die Fremdbezeichnung Republik an und bilde­
ten ein republikanisches Selbstverständnis aus. Dieses war in der Folge eng 
verbunden mit weiteren neuen völkerrechtlichen Kategorien wie Neutralität 
und Souveränität48. Grundlage der Schweizer Konföderation und der einzelnen 
Republiken war indes keine normative Verfassung, vielmehr diente eine auf 
die Antike bezogene Tugendlehre als Ordnungsprinzip49. Kennzeichen einer 
Bürgertugend, wie sie unter anderem Machiavelli ausformulierte, waren die 
Ausrichtung politischen Handelns am Gemeinwohl und die Absage an Reich­
tum und Luxus50. Schweizer Aufklärer wie Isaak Iselin bezogen sich in ihren 
Reformentwürfen auf machiavellistische Prinzipien, sofern sie ihnen dazu dien­
ten, patriotische Leitvorstellungen zu definieren und Anschlussfähigkeit an 
tradierte Konzepte herzustellen51.

In zeitgenössischen Republikanismusdiskursen wurde die Aristokratie als 
Unterform der Regierungsform Republik eingeordnet, die wiederum, auf Aris­
toteles zurückgehend, von Monarchien und Politien abgegrenzt wurde. Jede 
dieser legitimen Regierungsformen ließ sich jedoch ins Negative verkehren, 
als fehlgeleitete Willkürherrschaft Einzelner (Despotie) oder des Pöbels (Demo­
kratie), wobei Aristokratien durch den Eigennutz der Regierenden zu Oligar­
chien korrumpiert werden konnten52. Insbesondere bei Aristokratien nahmen 
Tugendideale für die Legitimation der Regierung einen hohen Stellenwert ein. 
Die Mäßigung der Regierenden und ostentative väterliche Fürsorge wurden 
unter anderem von Montesquieu zu Leitprinzipien politisch guten Handelns 
erhoben53. Im Umkehrschluss konnte Kritik an der Obrigkeit geübt werden, 
indem sittliche Dekadenznarrative entworfen und das moralisch fehlerhafte, 
dekadente Verhalten der regierenden Patrizier angeprangert wurden54.

47 Vgl. Zurbuchen, Patriotismus, S. 151.
48 Vgl. Maissen, Eine »Absolute, Independente, Souveraine und zugleich auch Neut­
rale Republic«, S. 137 f.
49 Vgl. Zurbuchen, Patriotismus, S. 152.
50 Vgl. Hafner, Auf der Suche, S. 295.
51 Zur Rezeption Machiavellis in schweizerischen Reformdiskursen vgl. Maissen, 
Frühneuzeitlicher Republikanismus.
52 Vgl. Weber, Eine vollkommene Aristokratie?, S. 3.
53 Vgl. ibid., S. 8. Diese paternalistische Haltung der Obrigkeit fand einen Ausdruck in 
ihrer Kornkammer-Politik mit der Abgabe verbilligten Korns in Teuerungsjahren. Vgl. 
Würgler, Zwischen Verfahren und Ritual, S. 91.
54 Vgl. Hafner, Auf der Suche, S. 289.
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Je nach Perspektive war die Entwicklung der Berner Verfassungsge­
schichte seit dem Spätmittelalter wie jene der meisten Reichsstädte von Aristo­
kratisierungs- bzw. Oligarchisierungstendenzen geprägt: 1294 hatten die Zünfte 
zunächst erreicht, dass ein aus ihrem Kreis besetzter Grosser Rat eingerichtet 
wurde, um die Einflussmöglichkeiten des durch den Stadtadel geprägten Klei­
nen Rats zu begrenzen55. In der Folgezeit verlor das zünftisch organisierte 
Stadtbürgertum jedoch an Einfluss, während sich eine abgegrenzte Gruppe 
geburtsständischen Patriziats herausbildete, die ihre Vormachtstellung zuneh­
mend konsolidieren konnte. Die Spannungen zwischen beiden Institutionen, 
dem Kleinen und dem Grossen Rat, hielten indes an. Mit der »Nüwen Ord­
nung« von 1643 zeichnete sich dann eine aristokratische Verfassung ab; bis um 
1700 hatte sich das Patriziat seinen exklusiven Anspruch auf Regierungsämter 
gesichert. In der Folge konnten nur noch Mitglieder der regimentsfähigen 
Familien in den Grossen Rat gewählt werden56. Ein Sitz in diesem Entschei­
dungsgremium war für Berner Bürger attraktiv: Die Mitgliedschaft im Grossen 
Rat war Voraussetzung, um an eines der lukrativen Ämter in der Berner Ter­
ritorialverwaltung zu gelangen. Diese Ämter, insbesondere die etwa 50 Land­
vogteistellen, bildeten die wirtschaftliche Grundlage vieler Ratsfamilien57. Die 
Aufnahme neuer Mitglieder in den Grossen Rat erfolgte per Kooptation: Mit­
glieder des Kleinen Rates sowie mehrere per Los bestimmte Mitglieder des 
Grossen Rates (»Sechzehner«) konnten jeweils Kandidaten nominieren. Auf­
grund dieser Listen wurden dann neue Mitglieder aufgenommen. Zu einer 
solchen Ratsergänzung kam es im 18. Jahrhundert etwa alle sieben bis zehn 
Jahre – dann, wenn ausreichend Sitze im Rat frei geworden waren, um alle 
Nominationsrechte berücksichtigen zu können58.

Im Untersuchungszeitraum ist insbesondere die Ratserhebung von 1764 
relevant, bei der mehrere der besonders engagierten jüngeren Mitglieder der 
Oekonomischen Gesellschaft in den Grossen Rat aufgenommen wurden, darun­
ter die Brüder Niklaus Emanuel und Vincenz Bernhard Tscharner sowie Ema­

55 Vgl. ibid., S. 284. Die eigentliche Regierungsgewalt wurde dessen ungeachtet weiter­
hin vom Kleinen (»Täglichen«) Rat mit seinen 27 Mitgliedern ausgeübt. Vgl. Würgler, 
Zwischen Verfahren und Ritual, S. 66.
56 Vgl. Hafner, Auf der Suche, S. 285; Würgler, Politische Öffentlichkeit, S. 29. Zu 
den anhaltenden Souveränitätskonflikten insbes. zwischen Kleinem und Grossen Rat 
vgl. Isenmann, Die städtische Gemeinde, S. 224–229.
57 Vgl. Würgler, Zwischen Verfahren und Ritual, S. 70. Zur Kompetenzfülle der Ber­
ner Landvögte vgl. Braun, Das ausgehende Ancien Régime, S. 251–253.
58 Vgl. Steiner, Art. »Kooptation. Zuwahl«; Würgler, Zwischen Verfahren und 
Ritual, S. 67, 71.



3.2 »Tout gouvernement légitime est républicain«

73

nuel von Graffenried59. Mit dem Wechsel in Regierungsämter veränderte sich 
ihre Rolle in der Oekonomischen Gesellschaft, deren Anliegen sie nun direkt in 
entscheidende Gremien tragen konnten. Die Wartezeit auf die Aufnahme in den 
Grossen Rat und den Beginn der Magistratskarriere hatten sie, wie die meisten 
jungen Patrizier, im Äusseren Stand überbrückt. Dieser »shadow state«60 ahmte 
die organisatorische Struktur der Berner Verwaltung nach und erlaubte Magist­
ratsaspiranten aus den regimentsfähigen Familien das Erlernen der Abläufe 
sowie das Einüben rhetorischer Fähigkeiten61. Der Äussere Stand war ein wich­
tiges Betätigungsfeld für ambitionierte junge Patrizier wie Vincenz Bernhard 
Tscharner und Emanuel von Graffenried, von denen mehrere in diesem Forum 
gehaltene Reden archivalisch überliefert sind62.

Der republikanischen Verfasstheit des Berner Gemeinwesens widersprach 
nicht, dass dem Prinzip der Exklusion hoher Stellenwert eingeräumt wurde63. 
Politische Teilhabe und Repräsentation war einer kleinen Gruppe von Stadtbür­
gern vorbehalten, die auf die Wahrung ihrer Privilegien überaus bedacht war. 
Der Großteil der städtischen Bevölkerung, auch die Zünfte, war im 18. Jahr­
hundert von Entscheidungsprozessen ausgeschlossen. Über Zeremonien und 
Rituale, insbesondere die Festumzüge an Ostern, wurden sie zwar performativ 
eingebunden, jedoch hatten sie kaum Möglichkeiten der politischen Partizipa­
tion64. Dies galt im Großen und Ganzen auch für die ländliche Bevölkerung, 
obschon sie ein enormes quantitatives Gewicht hatte. Auf dem Land konnten 
sich indes alternative Modi der Entscheidungsfindung halten, wobei insbeson­
dere bei der Gemeinde wichtige Befugnisse lagen und eine gewisse Autonomie 
gegenüber der Regierung in Bern bewahrt werden konnte65. Wegen dieser 

59 Vgl. Stuber, Wyss, Paternalism, S. 161 f.
60 Kapossy, Neo-Roman Republicanism, S. 240.
61 Im 18. Jahrhundert hatte die Institution zwar ihre Funktion als Sozialisationsinstanz 
teilweise eingebüßt, nichtsdestotrotz war sie ein Alleinstellungsmerkmal Berns und 
wurde von externen Beobachtern als Bestandteil der klassisch republikanischen Tradi­
tion des Stadtstaats eingeordnet. Vgl. ibid., S. 234.
62 Reden im Aeussern Stand gehalten, s. d., BBB Mss.h.h.III.57 (9). Einige Reden wur­
den später publiziert: Patriotische Reden.
63 Weber, Eine vollkommene Aristokratie?, S. 5, spricht in diesem Zusammenhang 
von »ständischer Exklusivität«.
64 Vgl. Würgler, Zwischen Verfahren und Ritual, S. 90.
65 Die Aufstellung von Milizen, um nur ein Beispiel zu nennen, wurde auf Gemeinde­
ebene geregelt. Vgl. Altorfer-Ong, Staatsbildung, S. 56. Auf innerdörfliche Hierarchien, 
die sich wirtschaftlich ebenso wie politisch äußerten, wurde bereits im vorigen Kapitel 
hingewiesen. Die »Landsgemeinden«, jährliche Versammlungen von Landleuten mit 
umfangreichen Kompetenzen, gab es auf Berner Gebiet bspw. im Oberhasli und Ober­
simmental. Sie wiesen demokratische Elemente auf und wurden ab dem ausgehenden 
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ausgeprägten Gemeindestrukturen waren Formen kommunaler Öffentlichkeit 
im 18. Jahrhundert von anhaltend großer Bedeutung66.

Trotz aller rituellen Einbindung der Stadtbevölkerung stand der exklusive 
Zugang zu politischen Ämtern zunehmend in der Kritik. Von den potentiell 
regimentsfähigen Familien waren im 18. Jahrhundert immer weniger tatsäch­
lich im Grossen Rat vertreten. Diese bereits angesprochene Atistokratisierungs­
tendenz führte in der Stadtgesellschaft zu Spannungen, die in mehreren Unru­
hen (1710, 1718, 1744, 1749) gipfelten und von der Obrigkeit mit Repressionen 
bekämpft wurden67. Dabei war es gerade die ungewohnt deutliche Reaktion 
des Rates, die eine Eskalation der Spannungen beförderte und die Konflikte 
aus den Gremien in lokale, teils sogar europäische Öffentlichkeiten trug68. 
Bei den Unruhen in den Jahren 1735 und 1749 wurden mehrere Memoriale 
veröffentlicht, die explizit die antike Regierungslehre aufriefen und Vorwürfe 
der Oligarchie und fehlender Tugendhaftigkeit erhoben. Sie bedienten dabei ein 
Dekadenznarrativ, das die ursprünglich gute republikanische Ordnung durch 
das eigennützige Handeln der Regierenden korrumpiert sah. Der junge Alb­
recht von Haller verfasste vermutlich das 1735 anonym veröffentlichte Memo­
rial »Gedanken eines aufrichtigen Patrioten« und brachte darin seine Sorgen 
um die Abschließungstendenzen des Patriziats (und damit die prekäre Stellung 
seiner Familie) zum Ausdruck69. Bekannter und wirkmächtiger waren indes 
die Schriften Samuel Henzis im Vorfeld der europaweit rezipierten Unruhen 
des Jahres 1749. Auch er formulierte Dekadenzvorwürfe und beteiligte sich 
an Plänen zum Umsturz der Regierung, der sogenannten Henzi-Verschwörung 
beziehungsweise dem Burgerlärm. Ziel Henzis und seiner Mitstreiter war 
indes keine fundamentale Änderung der Regierungsform – vielmehr strebten 
sie die Wiederherstellung der ursprünglichen republikanischen, tugendhaften 
Ordnung an70. Die Reaktion der Obrigkeit fiel deutlich aus: Henzi und zwei 

18. Jahrhundert stark überhöht. Vgl. Reichler, Une scène originaire; Stadler, Art. 
»Landsgemeinde«.
66 Vgl. Würgler, Politische Öffentlichkeit, S. 34. Zum Kommunalismus als in der 
Schweiz und Süddeutschland verbreitetem Ordnungsprinzip, das auch republikanischen 
Regierungsformen zugrunde liegt: Blickle, Kommunalismus.
67 Vgl. Würgler, Zwischen Verfahren und Ritual, S. 90.
68 Vgl. ibid.
69 Vgl. Stuber, Hächler, Ancien Régime vernetzt, S. 146.
70 Dabei verwiesen die Verschwörer um Henzi auf die mittelalterliche republikanisch-
demokratische Verfassung der Stadt, die durch Freiheit, burgerliche Gleichheit und 
Tugend gekennzeichnet gewesen sei. Weber, Eine vollkommene Aristokratie?, S. 14 f., 
betont, dass beide Konfliktparteien trotz unterschiedlicher Vorstellungen zur Legitimität 
der Regierung statische Geschichtsbilder aufriefen und die alte Verfassung als Norm zur 
Ausgestaltung der aktuellen Ordnung heranzogen.
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weitere »Verschwörer« wurde hingerichtet, ihren Familien und Mitverschwö­
rern das Burgerrecht entzogen71. Zudem versuchte die Obrigkeit, auch auf 
publizistischer Ebene die Deutungshoheit zurückzuerlangen72.

Für die politische Kultur der 1760er-Jahre waren die vorangegangenen 
Unruhen von zentraler Bedeutung: Eine ausgesprochen regierungskritische 
Rhetorik war in der Stadt verpönt, umstürzlerische Positionen waren tabu. 
Die Obrigkeit setzte auf Stabilität und Erhalt des Status quo. Unruhen wie 
in Genf 1762–1768, die sich ebenfalls um Oligarchievorwürfe drehten und 
durch die obrigkeitliche Verurteilung von Werken Rousseaus ausgelöst wurden, 
sollten unbedingt vermieden werden73. Dennoch wuchs auch innerhalb des 
Berner Patriziats das Bewusstsein für den Reformbedarf einiger politischer 
Institutionen und Verfahren. Die in den 1780er-Jahren angestoßenen Reformen 
gingen auf Initiativen aus diesem Kreis zurück, konnten aber bis zum Ende 
des Ancien Régime kaum Wirkung entfalten74. Führende Akteure der Oeko­
nomischen Gesellschaft waren Teil des Patriziats und wussten um die diskur­
siven Einschränkungen bei der Postulierung von Reformanliegen. Das nach 
wie vor im rhetorischen Raum schwebende Gespenst der Henzi-Verschwörung 
ließ eine zu radikale Reformrhetorik nicht opportun erscheinen. Die verschie­
denen Sozietäten (die Oekonomische ebenso wie die Patriotische Gesellschaft) 
verfolgten eine maßvolle Reformpolitik und bewegten sich meist innerhalb 
des gesetzten Rahmens75. Heikler war dagegen ein Engagement im Rahmen 
der Helvetischen Gesellschaft, deren gesamtschweizerischer Patriotismus und 
Reformeifer von den Obrigkeiten der einzelnen Kantone kritisch gesehen und 
teilweise eingeschränkt wurden76.

Für den patrizischen Nachwuchs wie auch andere ambitionierte Akteure 
der Berner Republik bot die Oekonomische Gesellschaft in den Anfangsjahren 
ein geeignetes Betätigungsfeld und die Möglichkeit, sich für das Gemeinwohl 
einzusetzen, ohne die Aussicht auf einflussreiche und lukrative Ämter zu 
gefährden. Angesichts der meritokratischen Dimension der Berner Republik 

71 Vgl. Dubler, Art. »Henzi-Verschwörung«.
72 Dabei zielte sie sowohl auf lokale als auch auf europäische Öffentlichkeiten ab. Vgl. 
Würgler, Das Modernisierungspotential, S. 215.
73 Vgl. Quadroni, Art. »Révolutions genevoises«.
74 Zu den Reformen, die u. a. eine Mindestzahl an regierenden Familien festlegten und 
die Ausbildung des patrizischen Nachwuchses sicherstellen sollten, vgl. Weber, Eine 
vollkommene Aristokratie?, S. 18–26.
75 Bei der Preisfrage zur Bevölkerung der Waadt wurden die Grenzen jedoch über­
schritten und die Handlungsspielräume der Gesellschaft in der Folge eingeschränkt. Vgl. 
zu diesem Punkt ausführlicher Kap. 4.1 und 4.3.
76 Vgl. Im Hof, Die Entstehung, S. 45–53.
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war ein ostentatives Engagement für wirtschaftliche Stabilität und Autarkie 
vielversprechend, um sich für politische Ämter ins Spiel zu bringen. Das 
Wirken in der Gesellschaft eröffnete Handlungsoptionen, solange politische 
Einflussmöglichkeiten noch begrenzt waren. Für jene Akteure mit dezidiert 
aufklärerisch motivierten Reformambitionen war indes der Grat zwischen 
gemeinwohlorientierter Reform und revolutionärer Infragestellung der etablier­
ten Ordnung recht schmal.

3.3 Aufklärung in der Schweiz. Verlagswesen, Soziabilität, 
Sprachräume

In der Aufklärungsforschung ist es seit einiger Zeit weitgehend Konsens, das 
historische Phänomen »Aufklärung« nicht inhaltlich, sondern über bestimmte 
Praktiken, diskursive Muster und Formen der Soziabilität zu bestimmen. Hans 
Erich Bödekers Ansatz, Aufklärung als Kommunikationsprozess zu verstehen 
und die Intensivierung der Kommunikation (über Briefwechsel, kollektive 
Kommunikationsmedien wie Periodika und aufklärerische Sozietäten als Räume 
des Austauschs) als Voraussetzung für entstehende politische Öffentlichkeiten 
zu konturieren, war dabei wegweisend77. Das 18. Jahrhundert war in medien­
historischer Sicht eine Umbruchsphase, da mit zunehmender Literalität und 
der besseren Verfügbarkeit unterschiedlicher Druckerzeugnisse immer mehr 
Menschen an neuem Wissen und gesellschaftlichen Aushandlungsprozessen 
teilhaben und translokale Öffentlichkeiten bilden konnten. In diesen Prozes­
sen der Verdichtung und der Beschleunigung war gerade das Nebeneinander 
unterschiedlicher medialer Formen kennzeichnend: Der Brief behielt seine 
Funktion als Medium des persönlichen Austauschs, während Zeitschriften als 
neuen Plattformen der Verbreitung von Meinungen und Informationen immer 
mehr Bedeutung zukam78. Trotz der zunehmenden Relevanz publizistischer 
Formen des Austauschs blieb Anwesenheitskommunikation wichtig, wobei mit 
den Sozietäten neue Kommunikationsräume entstanden, die auf präsentischen 
ebenso wie auf medialisierten Interaktionsformen beruhten79. Diese allgemein 
beschriebenen Prozesse lassen sich in der Schweiz ebenfalls nachvollziehen 
und bildeten die kommunikativen Voraussetzungen für die Vermittlungsstrate­
gien der Berner ökonomischen Patrioten. Im Folgenden soll skizziert werden, 
welche Lesekenntnisse sie bei ihren Ansprechpartnerinnen und Ansprechpart­
nern voraussetzen konnten, auf welche Infrastruktur sie für den Verlag ihrer 

77 Bödeker, Aufklärung als Kommunikationsprozeß.
78 Vgl. Fischer, Haefs, Mix, Einleitung, S. 9 f.
79 Vgl. Schlögl, Politik beobachten, S. 585.
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Publikationen zurückgreifen konnten und welche Formen aufklärerischer Sozi­
abilität sie aufgriffen.

Zürich und Basel verfügten über eine lange Tradition als Drucker- und 
Buchhandelsstädte, zudem wurde Zürich in der ersten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts zu einem Zentrum aufklärerischer Sprachdebatten80. In der Stadt Bern 
sind hingegen für das 17. Jahrhundert nur zwei Drucker nachweisbar, erst im 
Laufe des 18. Jahrhunderts konnten sich bis zu fünf Druckereien gleichzeitig 
etablieren81. Auf Berner Gebiet gab es allerdings mit Yverdon und Lausanne 
weitere Städte, in denen mehrere Drucker tätig waren und die der Hauptstadt 
als Druckorte zeitweise den Rang abliefen82. Auch die »Mémoires et observa­
tions« wurden zumindest zeitweise in Lausanne und Yverdon gedruckt83. Zur 
Lesekultur in Bern wurde 1796 indes von einem anonymen Autor in einem 
Bericht über die Schweiz ein vernichtendes Urteil gefällt:

Was nun gar Bern betrift, den Hauptsitz aller helvetischen Weisheit, so kann 
diese berühmte Stadt, in Ansehung des Buchhandels, dem kleinsten Munizi­
palstädtchen den Rang ablaufen. Das Lesen gehört hier zu den plebejischen 
Beschäftigungen, in welcher sich kein Mann von Stande würde so leicht 
ertappen lassen. – Und wenn man ja in einer der müssigsten und albernsten 
Stunden einmal ein Buch in die Hand nehmen sollte, so muss es in französi­
scher Sprache geschrieben […] seyn. […] Auch würden, ausser dem Abscheu, 
den man wider die Lektüre hat, die gewaltigsten Einschränkungen der Press­
freiheit hier nicht leicht einen Buchhändler aufkommen lassen. Die hiesige 
Buchhandlung, die sich unter dem vielversprechenden Namen der »Typogra­
phischen Gesellschaft« ankündigt, ist aus den angeführten Gründen – beson­
ders in den neuen Zeiten – von keiner Bedeutung84.

An diesem Zitat lassen sich trotz plakativer Zuspitzung einige charakteristische 
Züge der aufklärerischen Kultur Berns in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts ablesen. Die gesellschaftlichen Eliten der Stadt lasen in der Tat vornehm­

80 Vgl. Donato, From Switzerland, S. 109.
81 Vgl. Engler, Verbreiten und verbieten, S. 418.
82 Für eine Analyse der Druckereien in Yverdon vgl. Perret, Les imprimeries. In Lau­
sanne waren bspw. die Verleger Bousquet und Grasset mit dem Nachdruck und Vertrieb 
von theologischen, juristischen und historischen Werken nach Portugal, Spanien und 
Italien durchaus erfolgreich. Vgl. Corsini, L’imprimerie, S. 420.
83 Der Jahrgang 1762 wurde in Lausanne von Antoine Chapuis gedruckt. Vgl. Table 
des Memoires, in: Mémoires 3/4 (1762), S. 236. 1763 wird im Inhaltsverzeichnis Yverdon 
als Druckort angegeben. Table des Memoires, in: Mémoires 4/4 (1763), S. 244. In den 
Folgejahren fehlen Angaben zu den Druckereien.
84 [Lange,] Über die Schweiz, S. 66−68. Beim Autor des fiktionalisierten Berichts 
in Briefform handelte es sich um Alexander Davidson, der unter anderem unter dem 
Pseudonym Carl Julius Lange schrieb. Vgl. Furrer, Lectures françaises, S. 98.
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lich französische Bücher und waren traditionell frankophil85. Die Bezeichnung 
als »Hauptsitz aller helvetischen Weisheit« kann demgegenüber ironisch gele­
sen werden – Bern galt zeitgenössischen Beobachtern als anti-intellektuell. 
Neben der streng gehandhabten Zensur beförderte insbesondere die erste 
Ausweisung Rousseaus aus Berner Gebiet im Jahr 1762 diesen Topos86. Der 
Stellenwert der Naturforschung in Bern verbesserte sich indes in der zweiten 
Jahrhunderthälfte, wozu insbesondere das Wirken Albrecht von Hallers und der 
Oekonomischen Gesellschaft beitrug87.

Die Literalität der Schweizer Bevölkerung war im europäischen Vergleich 
grundsätzlich sehr hoch. Für die Züricher Landschaft liegt eine grundlegende 
statistische Untersuchung von 59 Gemeinden vor, die eine Lesefähigkeit zwi­
schen 70 und 90 % der Einwohnerinnen und Einwohner für die Zeit von 1750 
bis 1774 annimmt88. Deutlich niedrigere Werte wurden bei der Schreibfähig­
keit festgestellt, die sich zudem geschlechtsspezifisch erheblich unterschied89. 
Die untersuchten Gemeinden lagen in unterschiedlichen Wirtschaftszonen und 
in der Mehrzahl auf dem Land, sodass Rudolf Schendas These von der illite­
raten Landbevölkerung zumindest für den Zürcher Fall als widerlegt gelten 
kann90. Für andere Regionen der Schweiz, darunter Bern, lagen keine ähnlich 
aussagekräftigen Quellen vor, weshalb zunächst geringere Werte angenommen 
wurden91. Eine neuere Studie zur Literalität von Schulkindern einer Kirchge­
meinde im Berner Oberland ist indes zu einer optimistischeren Einschätzung 
gelangt92. Ausgehend von diesem Befund kann auch für andere Gemeinden 
Berns angenommen werden, dass bis um 1800 quasi alle Schulkinder über 
basale Lesefähigkeiten verfügten. Dies bestätigt die These Alfred Messerlis, 
der einen Umbruch in den 1780er-Jahren feststellte, als in der Schweiz die 

85 Vgl. ders., »Deutsche« Obrigkeiten, S. 107; ders., Lectures françaises.
86 Vgl. Kapossy, Die Republik Bern, S. 22. Stuber, Die Oekonomische Gesellschaft 
Bern, deutet die Aufnahme Voltaires als Ehrenmitglied der Oekonomischen Gesellschaft 
als Reaktion auf diesen Prestigeverlust des aufgeklärten Berns.
87 Vgl. Steinke, Naturforschung, S. 280.
88 Vgl. Wartburg-Ambühl, Alphabetisierung, S. 85 f. Diese Studie umfasst einen 
Untersuchungszeitraum von 1634 bis 1774, unterteilt in sechs Abschnitte. Grundlage 
waren Bevölkerungsverzeichnisse, die allerdings nur in 59 Gemeinden Auskunft über 
die Lesefähigkeit geben. Ibid., S. 15.
89 Vgl. ibid., S. 93 f.
90 Schenda, Volk ohne Buch, S. 444–452, ging von einer sehr geringen Lesefähigkeit in 
Mitteleuropa aus und bezweifelte, dass Bauern und Arbeiter im 18. und 19. Jahrhundert 
Bücher lasen.
91 Vgl. Messerli, Literale Normen, S. 310.
92 Schmidt, Neue Ergebnisse, S. 162 f., 166.
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Analphabeten zur Minderheit wurden93. Die zunehmende Lesefähigkeit ist in 
Zusammenhang mit volksaufklärerischen Initiativen zu sehen, die sich darum 
bemühten, Fertigkeiten und Kenntnisse breiter Bevölkerungsschichten zu ver­
bessern und eine Teilhabe an nützlichen Wissensbeständen zu ermöglichen. 
Literalität wurde im Laufe des 18. Jahrhunderts zur sozialen Norm erhoben94.

Entgegen dem sehr negativen Urteil des anonymen Beobachters aus obi­
gem Zitat war das Berner Verlagswesen in der Jahrhundertmitte durchaus 
dynamisch. Einen deutlichen Aufschwung erlebte es 1758 mit der Gründung 
der Typographischen Gesellschaft Bern durch Vincenz Bernhard Tscharner und 
Fortunato Bartolomeo De Felice95. De Felice war ein aus Italien emigrierter ehe­
maliger katholischer Priester, der sich zunächst in Bern, dann in Yverdon nie­
derließ und dort ein wichtiger Akteur in transkulturellen Mittlungsprozessen 
wurde96. Tscharner und De Felice konnten sich mit zwei Zeitschriften auf dem 
literarischen Markt etablieren, dem lateinischen »Excerptum Totius Italicae nec 
non Helvetiae Literaturae« und dem italienischen »Estratto della Letteratura 
europea«, die beide schweizerische und italienische Publikationen rezensier­
ten und damit eine Nische besetzten97. Das erfolgreichste und prestigeträch­
tigste Druckerzeugnis der Typographischen Gesellschaft war die »Encyclopédie 
d’Yverdon«, die als protestantische Überarbeitung der Pariser Enzyklopädie 
großen Absatz fand98.

Die Typographische Gesellschaft legte von Beginn an einen Schwer‐
punkt auf Mehrsprachigkeit und Wissenszirkulation99. Auf den Buchmessen 
von Frankfurt und Leipzig war sie zunächst mit dem Vertrieb ökonomischer 
Schriften erfolgreich, in der Folgezeit verlegte sie sich auf Nachdrucke und 
Übersetzungen französischer Bücher. Anhaltend profitabel scheint die Edition 

93 Die ältere Forschung hatte diesen Umbruch etwa 50 Jahre später angesetzt. Vgl. 
Messerli, Literale Normen, S. 314 f. Siehe in diesem Zusammenhang auch die umfassen­
dere Studie ders., Lesen.
94 Vgl. ders., Propaganda, S. 215.
95 Vgl. Bösiger, Aufklärung als Geschäft, S. 3.
96 De Felice (1723–1789) hatte in Rom und Brescia eine breite Ausbildung erhalten und 
wurde 1746 zum Priester geweiht. Er war zunächst Professor für Philosophie in Rom, 
anschließend für Physik und Mathematik in Neapel und zudem als Übersetzer tätig, 
musste aber 1757 wegen eines Verhältnisses mit einer verheirateten Frau aus Italien 
fliehen. Für eine ausführliche Biografie vgl. Maccabez, F. B. de Félice.
97 Vgl. Bösiger, Aufklärung als Geschäft, S. 8.
98 Insbes. auf dem niederländischen Buchmarkt konnte sich die »Encyclopédie d’Yver­
don« gegen konkurrierende Projekte wie die »Encyclopédie méthodique« des Verlegers 
Pancoucke durchsetzen. Vgl. Darnton, The Business, S. 300.
99 Vgl. Bösiger, Aufklärung als Geschäft, S. 9.
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von Werken Albrecht von Hallers gewesen zu sein100. Mit dieser Ausrichtung 
konnte sie sich als bedeutende Institution im transkulturellen Austausch von 
Wissen profilieren, die zeitweise auf dem deutschen Buchmarkt eine wichtige 
Funktion bei der Vermittlung französischer Werke einnahm101. Bis Ende der 
1770er-Jahre ist die Typographische Gesellschaft Bern als »Grosshandelsun‐
ternehmen europäischer Dimension«102 einzuordnen. Nach dem Tod Vincenz 
Bernhard Tscharners 1778 nahmen jedoch die seit längerem bestehenden 
finanziellen Schwierigkeiten der Gesellschaft überhand, sodass sie 1779 liqui‐
diert und in eine Buchhandlung (Typographische Gesellschaft) und einen 
Verlag mit Druckerei (Neue Typographische Gesellschaft) aufgeteilt wurde103. 
Diese Folgegesellschaften konnten an den Erfolg der Anfangszeit langfristig 
nicht anknüpfen und verloren, wie in obigem Zitat zum Buchhandel in Bern 
angeklungen, bis zum Ende des Jahrhunderts ihre überregionale Bedeutung.

Ähnlich wie beim Verlagswesen ist auch bei der Gründung von Sozietäten 
in Bern in der Mitte des 18. Jahrhunderts eine beschleunigte Entwicklung fest­
stellbar104. Die Deutsche Gesellschaft war bereits 1739 gegründet worden und 
widmete sich wie ihre Pendants in Leipzig, Zürich und Basel der Emanzipation 
der deutschen Sprache vom Lateinischen und vom Französischen105. Zwischen 
1758 und 1762 setzte dann eine regelrechte Gründungswelle ein: neben der 
Ökonomischen Gesellschaft die Moralische Gesellschaft und die Patriotische 
Gesellschaft (bzw. Société des citoyens), zudem das Café littéraire und die 

100 Für eine umfassende Untersuchung von Umfang und Ausrichtung des schwei‐
zerischen Buchhandels anhand der Leipziger Messekataloge von 1765 bis 1789 vgl. 
Donato, From Switzerland. Bösiger, Aufklärung als Geschäft, S. 30–41, listet im 
Anhang an seine Studie zur Typographischen Gesellschaft Bern deren Verlagsbiblio‐
grafie auf, die zahlreiche Werke Hallers, aber auch weiterer Mitglieder der Oekonomi‐
schen Gesellschaft Bern enthält.
101 Die Berner Typographische Gesellschaft unterhielt enge Kontakte mit den nach 
ihr gegründeten typographischen Sozietäten in Neuchâtel und Lausanne, wobei die 
Aufteilung der Absatzmärkte nicht immer konfliktfrei lief. Während Erstere insbes. 
auf den deutschen Buchmarkt ausgerichtet war, orientierte sich die Lausanner Gesell‐
schaft in Richtung Italien, diejenige in Neuchâtel nach Frankreich. Vgl. ibid., S. 15. 
Zur intensivierten Kooperation der drei Gesellschaften ab 1778 vgl. Corsini, Un pour 
tous…
102 Bösiger, Aufklärung als Geschäft, S. 28.
103 Vgl. Lindt, Die Typographische Gesellschaft, S. 180 f.
104 Für einen Überblick zum Schweizerischen Sozietätswesen vgl. Erne (Hg.), Die 
Schweizerischen Sozietäten.
105 Die Führungsriege der Berner Deutschen Gesellschaft verfolgte eine anti-bodmeri­
sche Linie, während die jüngeren Mitglieder den Züricher Positionen offener gegenüber­
standen. Vgl. ders., Sozietätenbewegung, S. 411.
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Grande Société106. Männliche Mitglieder des Berner Patriziats waren meist in 
mehreren Sozietäten engagiert; beispielsweise traten zwölf der 22 ordentlichen 
Mitglieder der Oekonomischen Gesellschaft im Jahr 1759 auch der Grande 
Société bei107. Eine rein männliche Form der Soziabilität und ein Berner Spezifi­
kum waren darüber hinaus die »Leiste«, Zusammenschlüsse von Freundeskrei­
sen, die vorrangig dem gemeinsamen Konsum von Tabak und Heißgetränken 
dienten108. Demgegenüber gab es auch in Bern mit dem Salon von Julie Bondeli
einen Raum, der dezidiert geschlechtsübergreifend den Austausch aufkläreri­
scher Ideen befördern sollte. Bondeli war eine Anhängerin Rousseaus, stand 
mit zahlreichen deutschen und französischen Aufklärerinnen und Aufklärern 
in Kontakt und wurde mit ihrem Salon um 1760 zum europaweit beachteten 
Mittelpunkt des aufgeklärten Bern109.

Ebenfalls auf Berner Territorium traf sich die 1761 gegründete Helvetische 
Gesellschaft. Einige junge Patrizier aus Bern wie die Brüder Tscharner und 
Johann Rudolf Tschiffeli standen mit den Gründern der Helvetischen Gesell­
schaft, darunter Isaak Iselin, Hans Caspar und Joseph Anton Felix von Baltha­
sar, in engem Austausch und nahmen auch an einigen Sitzungen teil. Voran­
gegangen war eine publizistische Diskussion um die politische wie ökonomi­
sche Reformbedürftigkeit der Schweiz. Franz Urs von Balthasars »Patriotische 
Träume eines Eydgnossen« waren 1758 erschienen und hatten Reformen einge­
fordert, um dem konstatierten Niedergang der Schweizerischen Tugenden ent­
gegenzuwirken110. Ein ähnliches moralisches und politisches Verfallsnarrativ 
bedienten Johann Georg Zimmermann und Isaak Iselin mit ihren im selben Jahr 
veröffentlichten bzw. erneut abgedruckten Schriften111. Aufklärerische Debat­
ten der Schweiz kreisten Ende der 1750er-Jahre um die Unzulänglichkeit der 
überkommenen politischen Strukturen und das Bedürfnis nach Stärkung einer 
suprakantonalen gesamtschweizerischen Identität. Die Gründung der Oekono­
mischen ebenso wie der Helvetischen Gesellschaft kann als Antwort auf diesen 
empfundenen Handlungsimperativ eingeordnet werden. Die national-helveti­
sche und überkonfessionelle Ausrichtung der Helvetischen Gesellschaft machte 

106 Vgl. Kehrli, Geselligkeit, S. 41. Das Café littéraire wies ebenso Elemente eines 
Kaffeehauses wie einer Lesegesellschaft auf. Es war um Fortunato Bartolomeo De Felice
organisiert. Vgl. Erne, Sozietätenbewegung, S. 411.
107 Vgl. Kehrli, Geselligkeit, S. 48.
108 Vgl. ibid., S. 44.
109 Vgl. Capitani, Hallers Bern, S. 88; Zurbuchen, Reacting to Rousseau, S. 484.
110 [Balthasar,] Patriotische Träume.
111 Iselin, Philosophische und Patriotische Träume; Zimmermann, Von dem National­
stolze. Zu den nationalpatriotischen Schriften von Balthasar, Iselin und Zimmermann
vgl. Hentschel, Mythos Schweiz, S. 42–45.
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sie aber in den Augen der Berner Obrigkeit, die auf die Wahrung ihrer Souverä­
nitätsrechte bedacht war, gefährlich. Seit der Henzi-Verschwörung achtete sie 
zudem restriktiv auf die Konformität reformistischer Initiativen mit der Wah­
rung patrizischer Privilegien. Reformvorschläge zu formulieren und sie mit den 
stabilitätsorientierten Interessen der Obrigkeit auszutarieren, war die zentrale 
Herausforderung für jegliche Initiative zur Verbesserung der ökonomischen 
oder politischen Verhältnisse.

In Bern selbst wurde 1762 mit der Patriotischen Gesellschaft eine wei­
tere Gesellschaft gegründet, die Reformvorschläge erarbeiten und umsetzen 
wollte, dabei aber einen Schwerpunkt auf Fragen des Strafrechts setzte112. Diese 
Gesellschaft verfolgte einen kosmopolitischen Anspruch und bemühte sich um 
ausländische Mitglieder113. Allerdings blieb dieser Initiative – wie zahlreichen 
anderen Berner Sozietäten – kein langfristiger Erfolg beschieden. Mitglieder 
der verschiedenen bald aufgelösten Gesellschaften setzten ihr Engagement 
in der Oekonomischen Gesellschaft fort, die zum »Sammelbecken«114 aller 
Reformansätze auf wissenschaftlicher, literarischer und patriotischer Ebene 
wurde. Letztlich war die Oekonomische Gesellschaft das eigentliche aufkläre­
rische Forum Berns, in dem landwirtschaftliche Themen ebenso behandelt wur­
den wie Fragen der Kriminalgesetzgebung115.

Die beschriebenen tendenziell exklusiven Plattformen zur Diskussion poli­
tischer, kultureller und gesellschaftlicher Fragen machen indes deutlich, dass 
die Annahme einer »bürgerlichen Öffentlichkeit«116 in Bern für das ausgehende 
Ancien Régime nur bedingt zutrifft. In den Sozietäten versammelten sich zu 
einem großen Teil Mitglieder der politischen Eliten, die hier auch kaum »pri­
vat«, also als Publikum dem Staat gegenüber, agierten. Seit Erscheinen von 
Habermas’ grundlegendem Werk haben ohnehin zahlreiche Beiträge der his­

112 Gründer der Gesellschaft war Daniel Fellenberg, der sich auch in der Oekonomi­
schen und der Helvetischen Gesellschaft engagierte. Aufsehen erregte die Patriotische 
Gesellschaft mit einer Auszeichnung von Cesare Beccarias »Dei delitti e delle pene«. 
Im Zuge der Repressionsmaßnahmen der Berner Obrigkeit 1766 stellte sie ihre Tätigkeit 
ein. Vgl. Erne, Sozietätenbewegung, S. 412.
113 Vgl. Kapossy, Die Republik Bern, S. 20.
114 Erne, Art. »Bern: Ökonomische Gesellschaft«, S. 198.
115 Vgl. Kapossy, Neo-Roman Republicanism, S. 242. Die extern gestiftete Preisfrage 
zur Kriminalgesetzgebung war eine der erfolgreichsten Aktivitäten der Oekonomischen 
Gesellschaft in den 1770er-Jahren. Es gingen 46 Arbeiten ein, die von Fellenberg bear­
beitet wurden. In der Folge wurde die Folter auf bernischem Staatsgebiet eingeschränkt. 
Vgl. Erne, Art. »Bern: Ökonomische Gesellschaft«, S. 197; Hirsbrunner, Humanere 
Strafen.
116 Habermas, Strukturwandel; zur Genese der »bürgerlichen« in Abgrenzung zur 
»repräsentativen Öffentlichkeit« insbes. S. 28–41.
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torischen Forschung die Vorstellung herrschaftsfreier Kommunikation unter 
Gleichen in der Aufklärungszeit (im Gegensatz zu einer kommunikationslosen 
repräsentativen Öffentlichkeit des Absolutismus) hinterfragt und stattdessen 
auf persistierende Machtstrukturen und Asymmetrien hingewiesen117. Statt von 
einer sich zusehends etablierenden übergreifenden und egalitären Öffentlich­
keit ist für Bern von Teilöffentlichkeiten auszugehen, die teils medial konstitu­
iert wurden, teils in den beschriebenen Formen von Soziabilität stattfanden. 
Nicht zu vernachlässigen sind, wie unter anderem Andreas Würgler heraus­
gearbeitet hat, kommunale oder populäre Öffentlichkeiten, in denen die obrig­
keitliche Arkansphäre hinterfragt wurde118. Insbesondere die wiederkehrenden 
Unruhen des 18. Jahrhunderts zeigen demnach auf, wie gesellschaftliche Grup­
pen eine kritische Öffentlichkeit abseits der Sozietäten formten und politische 
Partizipation einforderten. In welchem Maße Periodika und Korrespondenzen 
der Oekonomischen Gesellschaft Bern Foren zum Austausch über Angelegen­
heiten des Gemeinwesens bildeten, wird im Zuge der Arbeit diskutiert. Das 
Verhältnis der Akteure der Gesellschaft zur Obrigkeit wurde bereits im vorigen 
Kapitel angesprochen – wie sie die Reichweite der Reformen auch argumenta­
tiv austarierten, um obrigkeitliche Kompetenzen nicht zu sehr anzugreifen, 
wird noch herauszuarbeiten sein.

Neben der Hauptstadt stellte das Waadtland ein Zentrum kulturellen 
Lebens in der Republik Bern dar, in dem sich im Laufe des 18. Jahrhunderts 
eine neue, zunehmend selbstbewusste gesellschaftliche Elite ausbildete119. Im 
ausgehenden Ancien Régime war die Waadt von Internationalität und Mehr­
sprachigkeit geprägt, unter anderem wegen zahlreicher internationaler Reisen­
der120. Wegen der Lage an der deutsch-französischen Sprachgrenze, aber auch 
wegen der deutschsprachigen Berner Herrschaft entstanden zahlreiche Sprach­
kontaktsituationen. Beispielsweise bewirkte die Präsenz Berner Amtsträger, die 
nicht Französisch-Muttersprachler waren, im Waadtland eine Standardisierung 
des Französischen (zumindest in der Schriftsprache) und eine Überlagerung 

117 Dazu grundlegend Fraser, Transnationalizing; Gestrich, Absolutismus; zur For­
schungsdiskussion ders., Jürgen Habermas’ Konzept; Richter, »Prädiskursive Öffent­
lichkeit«. Für die Schweiz vgl. Würgler, Das Modernisierungspotential; ders., Politi­
sche Öffentlichkeit; sowie, mit Fokus auf die Helvetische Gesellschaft, Im Hof, Die 
Entstehung.
118 Würgler, Politische Öffentlichkeit.
119 Vgl. Capitani, Hallers Bern, S. 88.
120 Vgl. Bardelli, L’élite intellectuelle, S. 179; Radeff, Circulations transfrontalières, 
S. 178–184. Seit dem ausgehenden 17. Jahrhundert hatten sich zudem französische Glau­
bensflüchtlinge im Waadtland angesiedelt, die ihre transregionalen Netzwerke aufrecht­
erhielten. Vgl. Tosato-Rigo, Art. »Réfugiés protestants«.
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von Regiolekten121. Die Alltäglichkeit von Mittlungsprozessen bedeutete für 
die Westschweiz einen Standortvorteil, sodass sie sich in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts zu einem Zentrum für Übersetzungen aus dem Franzö­
sischen entwickeln konnte. Zur Ausprägung einer solchen waadtländischen 
Übersetzungskultur trugen die drei typographischen Sozietäten maßgeblich 
bei122. Die Oekonomische Gesellschaft Bern konnte von diesem Reservoir an 
mehrsprachigen Akteuren profitieren. Für ihre Kommunikationsstrategie war 
es von Vorteil, dass sie vor Ort auf erfahrene Übersetzerinnen und Übersetzer 
und auf gut vernetzte Gelehrte zurückgreifen konnte.

Ausgehend von der großen Bedeutung der in der Schweiz ablaufenden 
Mittlungsprozesse im europäischen Austausch von Büchern und neuem Wissen 
wurde die Schweiz als »Helvetia mediatrix«123 oder »Helvetia traductrix«124 

eingeordnet. In der jüngeren Forschung wurde die Mittlerin-These jedoch 
mit dem Argument problematisiert, sie könne die Eigenständigkeit des Kultur­
raums Schweiz im 18. Jahrhundert und die Charakteristika der schweizerischen 
Aufklärung verdecken125. Auch wenn Schweizer Aufklärerinnen und Aufklärer 
zwischen französischem, italienischem und deutschem Kulturraum agierten, 
war ihr primärer Handlungsraum helvetisch. Die Helvetische Gesellschaft, in 
der zahlreiche Aufklärerinnen und Aufklärer aus verschiedenen Kantonen wirk­
ten, setzte sich explizit die Förderung eines konfessionsübergreifenden helveti­
schen Bewusstseins zum Ziel126.

Wenngleich es schwierig ist, inhaltliche Eigenheiten der Schweizer Aufklä­
rung zu bestimmen, scheint die starke Orientierung schweizerischer Gelehrter 
am Gemeinwohl charakteristisch zu sein127. Der ökonomische Patriotismus 
war daher ein ideales Betätigungsfeld für die meist patrizischen Aufklärerin­
nen und Aufklärer, da sich hier aufklärerisches Engagement und Dienst für 
das Vaterland verbinden ließen. Darüber hinaus zeichnete sich die Schweizer 
Aufklärung durch eine protestantisch-reformierte Ausrichtung128 sowie durch 

121 Vgl. Furrer, Die vierzigsprachige Schweiz, S. 380.
122 Vgl. Freedman, Books, S. 14.
123 Ernst, Helvetia mediatrix. Die Mittlerin-These hatte Ernst bereits verfolgt in ders., 
Die Schweiz.
124 Furrer, Die vierzigsprachige Schweiz, S. 310.
125 Zurbuchen, Schweizer Aufklärung, S. 117.
126 Der Helvetismus war insbes. für waadtländische Eliten attraktiv. Vgl. Bardelli, 
L’élite intellectuelle.
127 Vgl. Zurbuchen, Schweizer Aufklärung, S. 117.
128 Holzhey, Zurbuchen, Die Schweiz, S. 311 f.
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den hohen Stellenwert von Tugendvorstellungen129 aus. Dies spiegelte sich, 
wie zu zeigen sein wird, auch in Berner Reformdiskursen wider, die mit der 
Aushandlung ökonomischer Verbesserungsvorschläge ein eigenständiges Profil 
ausbildeten und »den Kanton zu einem Hoffnungsträger für eine »Aufklärung 
ohne Luxus«130 werden ließen. Mit der Propagierung von Fleiß und Frugali­
tät und der Schwerpunktsetzung auf der Förderung von Landwirtschaft statt 
Handwerk wurde ein Modell wirtschaftlichen Aufschwungs entworfen, an dem 
alle Mitglieder der Gesellschaft mitwirken sollten131. Eine grundsätzliche Infra­
gestellung der politischen und sozialen Ordnung findet sich in schweizerischen 
Reformansätzen dagegen kaum; Rousseaus weitreichendere Ansätze hatten die 
oben beschriebene abschreckende Wirkung. Insgesamt lässt sich also eher von 
einer konservativen Schweizer Aufklärung sprechen, in der Reformen in der 
Regel innerhalb der etablierten diskursiven Grenzen verhandelt wurden.

129 Maissen, Als die armen Bergbauern.
130 Kapossy, Bern und das Europa der Aufklärung, S. 402.
131 Für den diskursiven Zusammenhang von Ökonomie, Tugend und Ordnung in Bern 
vgl. Holenstein, Industrielle Revolution.
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